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Biblische Grundlagen Evangelikaler Missiologie

31 Thesen 

1. Vorbemerkung: Die folgenden 
Thesen wollen weniger die theologische 
Auffassung des Autors wiedergeben, 
als biblische Grundlagen einer Mis-
siologie formulieren, über die sich der 
größte Teil der evangelikalen Missio-
logen einig sein dürfte. Der Verfasser 
ist sich jedoch bewusst, dass eine solch 
generalisierende Darstellung nie völlig 
möglich ist, sondern die Ausrichtung 
des Verfassers immer durchschimmern 
wird. Deswegen lautet die Überschrift 
auch nicht ‚Die biblischen Grundla-
gen der evangelikalen Missiologie‘, als 
wären alle biblischen Grundlagen aus-
nahmslos erfasst oder als spreche der 
Verfasser für die evangelikale Missi-
ologie schlechthin. Stattdessen wird 
der Titel bescheidener ohne die beiden 
Artikel formuliert.

2. Vorbemerkung: Die folgenden 
Thesen wollen keine christliche Dog-
matik in Kurzfassung sein. Das Glau-
bensbekenntnis, die großen Lehrent-
scheidungen der frühen Kirche (Drei-
einigkeit, Jesus – wahrer Mensch und 

wahrer Gott) und die reformatorische 
Soteriologie (Errettung allein aus Gna-
den; die Schrift als alleiniger Maßstab 
des Glaubens und Heils) usw. werden 
stillschweigend vorausgesetzt.

I. Teil: Weltmission gehört zum 
Wesen des Christentums

1. These: Gott ist der erste Missio-
nar.

Gott war und ist der erste Missionar. 
Direkt nach dem Sündenfall schien die 
Geschichte der Menschheit, die gerade 
erst begonnen hatte, schon wieder zum 
Ende gekommen zu sein. Aber Gott 
beließ es nicht dabei, sondern kam in 
seiner Gnade selbst in den Garten Eden 
(1Mose 3,8–9), um Adam und Eva zu 
suchen und zu fragen: „Wo bist du?“ 
(1Mose 3,9). Er verkündigte ihnen das 
Gericht und die kommende Erlösung 
(1Mose 3,14–21).
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2. These: Jesus ist der Missionar 
schlechthin.

Jesus wurde von Gott, dem Vater, als 
Mensch auf die Erde gesandt, um die 
Strafe am Kreuz auf sich zu nehmen und 
das Heil zu erwirken und zu verkündi-
gen. Gott hatte bereits vor Erschaffung 
der Welt beschlossen (Eph 1,4), die 
Menschen nicht ihrem selbstgewählten 
Schicksal der Sünde zu überlassen, son-
dern sich selbst in Jesus als Missionar in 
die Welt zu senden (Joh 3,16).

3. These: Die Sendung der Gemeinde 
Jesu wurzelt darin, dass Gott sich 
zunächst selbst als Missionar in die 
Welt gesandt hat (‚Missio Dei‘).

Im Neuen Testament wird die Sen-
dung der Jünger/Apostel durch Jesus als 
direkte Fortsetzung der Sendung Jesu 
durch seinen Vater (Mt 10,40; Mk 9,37; 
Lk 10,16; Apg 3,20+26; ca. 50 in Joh, 
erstmals Joh 3,17; vgl. schon Jes 48,16) 
und der Sendung des Heiligen Geis-
tes durch den Vater und Jesus (Vater 
und Sohn werden in Joh 14,26; 15,26 
genannt; der Sohn allein in Lk 24,49) 
verstanden. In Joh 17,18 sagt Jesus zu 
seinem Vater: „Wie du mich in die Welt 
gesandt hast, habe auch ich sie in die 
Welt gesandt“. In Joh 20,21 wandelt er 
dies in eine persönliche Anrede an die 
Jünger um: „Wie der Vater mich ausge-
sandt hat, sende ich auch euch“. Gott, 
der Vater sendet seinen Sohn und sei-
nen Geist als die ersten Missionare, die 
Kirche setzt diesen Sendungsauftrag in 
der Weltmission fort. Das ist der Grund 
für die Existenz der neutestamentlichen 

Gemeinde. Damit wurzelt die christli-
che Mission im dreieinigen Gott selbst.

4. These: Jesus erwählte die zwölf 
Jünger/Apostel ‚nur‘, um sie für 
ihre Aufgabe der Weltmission vor-
zubereiten.

Jesus erwählte die Apostel, „damit sie 
bei ihm seien und damit er sie aussende“ 
(Mk 3,13–16). Die intensive Schulung 
im Zusammenleben und -arbeiten mit 
Jesus zielte also von Anfang an auf den 
Missionsbefehl ab. Die Ausbildung der 
Jünger zu Missionaren, indem sie einige 
Jahre mit dem Missionar schlechthin, 
Jesus Christus, zusammenlebten und 
-arbeiteten, geschah nicht wahllos und 
zufällig, sondern offensichtlich nach 
einem bewussten Plan Jesu. Deut-
lich wird das vor allem daran, dass 
(1) Jesus zuerst alleine verkündigt, (2) 
dann verkündigt, während seine Jün-
ger zuschauen, (3) schließlich seine 
Jünger verkündigen lässt, während er 
beobachtet, (4) sodann seine Jünger 
auf kurze Zeit befristet allein aussendet 
und anschließend darüber spricht und 
sie erst (5) dann ganz alleine aussendet 
(wobei er als erhöhter Herr natürlich 
bei ihnen bleibt, Mt 28,20). Die Jün-
ger begannen daraufhin, dasselbe mit 
anderen Christen zu tun. Die erste, 
befristete Aussendung wird in Mt 10,1–
11,1; Mk 6,7–13; Lk 9,1–6 berichtet. 
Jesus „sandte aus“ (Mt 10,5) und „fing 
an, sie zwei zu zwei auszusenden“ (Mk 
6,7). Damit ist die Erziehung zur Selb-
ständigkeit ein zentrales Element der 
Mission.
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5. These: Das wichtigste Anliegen 
Jesu zwischen seiner Auferstehung 
und seiner Himmelfahrt war die 
Weltmission.

Alle Evangelisten überliefern für die 
Zeit zwischen Jesu Auferstehung und 
seiner Himmelfahrt praktisch nur 
verschiedenartige Missionsbefehle als 
Beauftragung der Jünger Jesu zur Welt-
mission (vor allem Mt 28,16–20; Mk 
16,15–20; Joh 20,11–21,24, bes. 20,21–
23; Lk 24,13–53, bes. 24,44–49; Apg 
1,4–11). Die verschiedenen Missions-
befehle Jesu zeigen, dass Jesus in dieser 
Zeit in immer neuen Formen die durch 
sein stellvertretendes Opfer am Kreuz 
ermöglichte Weltmission als wichtigstes 
Ergebnis seines Leidens, Sterbens und 
Auferstehens verkündigte.

6. These: Pfingsten macht deutlich, 
dass Weltmission in der Kraft des 
Geistes das wichtigste Kennzeichen 
der Gemeinde Jesu ist.

Jesus hatte die Jünger mehrfach auf-
gefordert, mit dem Beginn der Mission 
unter allen Völkern zu warten, bis der 
Heilige Geist gekommen sein würde 
(Mk 16,15–20; Apg 1,4–11). Der Hei-
lige Geist sollte kommen, um an Jesu 
Stelle die Welt vom Evangelium zu über-
zeugen (Joh 16,7–11). Als der Heilige 
Geist auf seine Gemeinde fiel, began-
nen gleichzeitig die neutestamentliche 
Gemeinde und die Weltmission. Am 
Pfingsttag machten das Zungenreden 
und das Hörwunder durch Zuhörer 
aus allen Teilen des Römischen Reiches 
deutlich, dass das Evangelium in der 
Kraft des Heiligen Geistes alle Sprach- 
und Kulturbarrieren überschreitet.

7. These: Ohne den Heiligen Geist 
wäre jede Weltmission und jede 
Missionsstrategie sinnlos und zum 
Scheitern verurteilt.

Nur der Heilige Geist kann Men-
schen von ihrer Schuld überführen (Joh 
16,7–10), sie zur Erkenntnis Gottes und 
des Heilswerkes Jesu führen und sie zu 
neuen Menschen in Christus machen 
(Joh 3,5). Auch wenn Gott Christen an 
der Weltmission beteiligt und möchte, 
dass sie ihren Verstand gebrauchen, um 
andere zu erreichen (siehe zum Beispiel 
die vielen detaillierten Reisepläne und 
die generelle Strategie des Paulus, etwa 
in Röm 1+15), stehen alle solche Missi-
onsstrategien unter dem Vorbehalt der 
Vorläufigkeit, weil Gott allein darüber 
entscheidet, ob er sie zum Erfolg füh-
ren will oder nicht (1Kor 12,4–6; Röm 
1,13).

8. These: Der Erfolg der Weltmis-
sion als Ergebnis der unsichtbaren 
Herrschaft Jesu Christi ist von Jesus 
garantiert worden. Der Erfolg der 
Weltmission beglaubigt die Herr-
schaft Jesu.

Im Missionsbefehl nach Matthäus 
begründet Jesus die Weltmission damit, 
dass er nun „alle Macht im Himmel 
und auf der Erde“ (Mt 28,18) hat und 
dass „er für immer bei seiner Gemeinde 
ist“ (Mt 28,20). Der Missionsbefehl 
ist deswegen nicht nur Befehl, sondern 
auch Verheißung. Jesus selbst wird 
dafür sorgen, dass alle Völker zu Jün-
gern werden, denn – so sagt Jesus – „... 
ich werde meine Gemeinde bauen und 
die Pforten der Hölle werden sie nicht 
überwältigen“ (Mt 16,18).
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Die Offenbarung des Johannes kün-
digt deswegen immer wieder an, dass 
Menschen aller Sprachen und Kulturen 
zur unzählbaren Schar der Erlösten 
gehören werden: „Und sie singen ein 
neues Lied und sagen: Du bist würdig, 
das Buch zu nehmen und seine Siegel 
zu öffnen, denn du bist geschlachtet 
worden und hast durch dein Blut für 
Gott erkauft aus jedem Stamm und 
jeder Sprache und jedem Volk und jeder 
Nation und hast sie unserem Gott zu 
Königen und Priestern gemacht“ (Offb 
5,9–10; ähnlich Offb 5, 9–10; 7,9; 
10,11; 11,9; 13,7; 14,6; 17,15).

9. These: Das Wachstum gehört 
zum Wesen des Reiches Gottes, 
wie besonders das Buch Daniel in 
seinen prophetischen Bildern und 
Jesus in mehreren Gleichnissen 
deutlich machen.

Der Traum Nebukadnezars endet 
damit, dass ein Stein vom Himmel das 
Bild der Weltreiche zerstört (Dan 2,34–
35), selbst aber zu einem „großen Berg“ 
anwächst, „der die ganze Welt erfüllte“ 
(Dan 2,35; vgl. V.45). Daniel kommen-
tiert: „Zur Zeit dieser Könige wird der 
Gott des Himmels ein Reich aufrichten, 
das niemals mehr zerstört werden wird 
– und sein Reich wird auf kein ande-
res Volk kommen. Es wird alle diese 
Königreiche zermalmen und zerstören; 
aber es selbst wird ewig bleiben“ (Dan 
2,44). Ähnlich sieht Daniel das Ende 
der als Tiere dargestellten Weltreiche 
(Dan 7,9–14+26–27). Das Ende dieser 
Reiche kommt, als der Menschensohn 
(Dan 7,13) – eine spätere Selbstbezeich-

nung Jesu – gen Himmel fährt und dort 
(also bei der Himmelfahrt) von Gott 
„Macht, Ehre und Reich“ empfängt, 
„damit ihm alle Völker und Leute aus 
so vielen Sprachen dienen sollen“ (Dan 
7,14). Dieses Reich wird ewig bestehen 
bleiben (Dan 7,14+27).

Tatsächlich hat Jesus zur Zeit der 
Römer sein Reich – beginnend mit 
seinen Jüngern und der Gemeinde 
– errichtet und in vielen Gleichnissen 
geweissagt, dass es wachsen wird, bis es 
die ganze Erde erfüllt (z. B. Gleichnis 
vom Unkraut und Weizen: Mt 13,24–
30+36–43; Gleichnis vom Senfkorn: 
Mt 13,31–32; Gleichnis vom Sauerteig: 
Mt 13,33–35).

Die Verheißung des Wachstums 
bezieht sich im Alten wie im Neuen 
Testament auf alle Ebenen: innerlich 
und äußerlich, geistlich und materiell, 
jeder einzeln für sich und mehrere oder 
alle gemeinsam usw.

Das innere und äußere Wachstum 
des Reiches Gottes und der Kirche 
Jesu Christi bedeutet nicht automa-
tisch, dass jede einzelne christliche 
Kirche, Denomination oder Gruppe 
an diesem Wachstum teilnimmt. Gott 
kann durchaus seine Gemeinde züchti-
gen oder abtrünnige Gemeinden ganz 
aussterben lassen (vgl. Offb 2,5; Röm 
11,20–21).
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10. These: Das Wachstum und der 
letztendliche Erfolg des Reiches 
Gottes schließt das Leiden der 
Gemeinde Jesu nicht aus, sondern 
ein. Christsein ist keine Schönwet-
terreligion.

Paulus wird aufgrund seines „Frie-
dens mit Gott“ durch die Gnade Jesu 
(Röm 5,1–2) gerade nicht überheblich, 
sondern schreibt: „wir rühmen uns auch 
in den Trübsalen, da wir wissen, dass 
die Trübsal Geduld bewirkt, Geduld 
aber Bewährung, Bewährung aber 
Hoffnung; Hoffnung aber lässt nicht 
zuschanden werden, denn die Liebe 
Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen 
durch den Heiligen Geist, der uns gege-
ben wurde“ (Röm 5,3–5). Gerade in 
einem der Gleichnisse über das Wach-
sen des Reiches Gottes, dem Gleichnis 
vom Unkraut und Weizen (Mt 13,24–
30;36–43), macht Jesus deutlich, dass 
nicht nur das Reich Gottes, sondern 
auch das Böse ausreift. Dennoch bleibt 
das Unkraut nur deswegen bestehen, 
weil der Weizen am wachsen ist. Das 
Böse darf nur ausreifen, weil Gott auch 
seine Gemeinde wachsen und reifen 
lässt. Wäre die Gemeinde Jesu nicht in 
der Welt, käme das endgültige Gericht 
über diese Erde (vgl. 1Mose 18,22–
23).

11. These: Die Weltmission wird 
im Neuen Testament nicht vor 
allem mit dem Missionsbefehl Jesu 
begründet, sondern mit dem Alten 
Testament.

Wenn man sich die neutestament-
lichen Diskussionen über die Berechti-

gung der Mission anschaut, stellt man 
erstaunt fest, dass dort, wo wir den 
Missionsbefehl Jesu zitiert hätten, fast 
immer das Alte Testament zitiert wird. 
Der Missionsbefehl ist die Erfüllung 
des Alten Testamentes. Er war gewis-
sermaßen der Startschuss, dass das, 
was längst angekündigt und vorberei-
tet worden war, nun endgültig in Gang 
gesetzt werden sollte. Der Römerbrief 
und besonders Röm 15 sind dafür ein 
offensichtliches Beispiel, da Paulus in 
diesem seinem Brief zur Begründung 
der Mission pausenlos alttestamentliche 
Belege zitiert.

In Apg 13,46–49 wird berichtet, dass 
Paulus und Barnabas von den Juden 
abgelehnt werden und deswegen begrün-
den, warum sie sich in Antiochien jetzt 
an die Heiden wenden. Dazu zitieren 
sie Jes 49,6 (= Apg 13,47): „Denn so 
hat uns der Herr geboten: ‚Ich habe 
dich zum Licht der Nationen gesetzt, 
dass du zum Heil seiest bis an das Ende 
der Erde‘“. Der Textzusammenhang in 
Jesaja macht deutlich, dass die Apostel 
hier einen alttestamentlichen Missions-
befehl aufgreifen: „Es ist zu wenig, dass 
du mein Knecht bist, um die Stämme 
Jakobs aufzurichten und die Bewahrten 
Israels zurückzubringen, sondern ich 
habe dich zum Licht der Nationen 
gemacht, damit mein Heil bis an die 
Enden der Erde reicht“ (Jes 49,6).

Jakobus begründet in seiner Schluss-
ansprache des Apostelkonzils in Apg 
15,13–21 das Recht des Paulus, das 
Evangelium den Heiden zu sagen, 
mit Am 9,11–12 (ähnlich Jes 61,4; Ps 
22,27–28; Sach 8,22), wo der Wieder-
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aufbau der Hütte Davids – für Jakobus 
also die Gemeinde – den Überrest der 
Juden mit dazukommenden Heiden 
zusammenführt („dazu alle Heiden“). 
Als Begründung für die Predigt des 
Evangeliums gegenüber dem Heiden 
Kornelius verbindet Petrus den Mis-
sionsbefehl durch Jesus mit dem Hin-
weis auf das Alte Testament: „Und er 
hat uns befohlen, dem Volk zu predi-
gen und ernstlich zu bezeugen, dass er 
der von Gott verordnete Richter der 
Lebenden und der Toten ist. Ihm geben 
alle Propheten Zeugnis, dass jeder, der 
an ihn glaubt, Vergebung der Sünden 
empfängt durch seinen Namen“ (Apg 
10,42–43).

12. These: Die alttestamentliche 
Begründung der neutestament-
lichen Mission zeigt, dass die 
Weltmission eine direkte heilsge-
schichtliche Fortsetzung des Han-
delns Gottes seit dem Sündenfall 
und der Erwählung Abrahams ist.

Jesus hat die alttestamentliche 
Begründung der neutestamentlichen 
Mission ausdrücklich im Missionsbe-
fehl nach Lukas bestätigt: „Dies sind 
meine Worte, die ich zu euch redete, als 
ich noch bei euch war, dass alles erfüllt 
werden muss, was über mich in dem 
Gesetz Moses und den Propheten und 
den Psalmen geschrieben steht. Dann 
öffnete er ihnen das Verständnis, damit 
sie die Schriften verstanden, und sagte 
zu ihnen: So steht es geschrieben, und 
so musste der Christus leiden und am 
dritten Tag aus den Toten auferstehen 
und in seinem Namen Buße und Ver-

gebung der Sünden gepredigt werden 
allen Nationen, anfangend von Jerusa-
lem. Und ihr seid Zeugen hiervon“ (Lk 
24,43–48). Nach diesen Worten Jesu 
ist in allen Teilen des Alten Testamen-
tes nicht nur von seinem Kommen und 
von Kreuz und Auferstehung die Rede, 
sondern ausdrücklich auch von der 
Weltmission: die Vergebung muss allen 
Nationen verkündigt werden.

13. These: Auch die Erwählung 
des alttestamentlichen Bundes-
volkes geschah mit Hinblick auf alle 
Völker, so dass Weltmission bereits 
ein Thema des Alten Testamentes 
ist.

Abraham, Isaak und Jakob wurden 
berufen, damit durch sie alle Völker der 
Erde gesegnet werden sollten (1Mose 
12,3; 18,18; 22,17; 26,4; 28,14). Die 
Verheißung an die Erzväter wird im 
Neuen Testament dementsprechend 
immer wieder zur Begründung der 
Mission unter den Nichtjuden herange-
zogen (Lk 1,54–55+72; Apg 3,25–26; 
Röm 4,13–25; Eph 3,3–4; Gal 3,7–
9+14; Hebr 6,13–20; 11,12).

14. These: Deswegen finden sich 
bereits im Alten Testament viele 
Beispiele von Heiden, die durch 
Juden die Botschaft Gottes hörten 
und zum Glauben an den einen 
wahren Gott fanden. Zugleich rich-
ten sich viele Texte, namentlich in 
den alttestamentlichen Propheten, 
an heidnische Völker.

Das Buch Ruth berichtet von der 
Bekehrung einer Heidin, das Buch Jona 
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von der erfolgreichen Missionsreise des 
Jona nach Ninive, fast alle alttestament-
lichen Propheten rufen heidnische Völ-
ker zur Umkehr auf. Naeman, der Syrer, 
Jethro, der Schwiegervater Moses und 
die Hure Rahab sind nur drei Beispiele 
unter vielen gebürtigen Heiden, die sich 
zum lebendigen Gott bekehrten. Rund-
schreiben von Weltbeherrschern an alle 
Völker, in denen sie den Gott Israels 
loben, finden sich im Alten Testament 
häufiger (vor allem in Daniel, Esther, 
Esra & Nehemia).

15. These: Dementsprechend kann 
Weltmission nicht unabhängig vom 
Alten Testament, von der alttes-
tamentlichen Heilsgeschichte und 
vom Schicksal des jüdischen Volkes 
dargelegt und praktiziert werden.

Dies belegt Paulus vor allem in Röm 
9–11. Dabei müssen für das Verhältnis 
der christlichen Mission zum jüdischen 
Volk zwei Seiten berücksichtigt wer-
den: die Erwählung der Juden auf der 
einen Seite und der vorherrschende 
Ungehorsam auf der anderen Seite: 
„Hinsichtlich des Evangeliums sind 
sie zwar Feinde um euretwillen, hin-
sichtlich der Auswahl aber Geliebte um 
der Väter willen“ (Röm 11,28). Paulus 
macht auch deutlich, dass die zukünf-
tige Hinwendung des Volkes Israel zu 
seinem Messias Jesus Christus unge-
ahnte positive Auswirkungen auf die 
Missionierung aller Völker haben wird 
(Röm 11,15+24–26).

16. These: Der Römerbrief zeigt, 
dass Weltmission in gesunder 
biblischer Lehre fußen muss und 
eine gesunde systematische Theolo-
gie immer zur Mission führt.

Der Römerbrief ist aus der praktischen 
Missionsarbeit heraus geschrieben und 
will die Berechtigung und Notwendig-
keit der weltweiten Verkündigung des 
Evangeliums begründen. Der Römer-
brief ist zugleich die systematischste 
biblische Darstellung des Evangeliums 
und des christlichen Glaubens.

Paulus will im Römerbrief allen 
Menschen ausnahmslos das Evange-
lium verkündigen, unabhängig von 
Sprache, Kultur und Rasse („Grie-
chen und Nichtgriechen“, Röm 1,14) 
und von Bildung und sozialer Schicht 
(„Gebildeten und Ungebildeten“, Röm 
1,14) und deswegen nach Rom kom-
men (Röm 1,15). Von diesem prak-
tischen Missionsanliegen geht Paulus 
direkt zum ‚eigentlichen‘ Thema über. 
In den berühmten Versen Röm 1,16–17 
beginnt Paulus seine Belehrungen mit 
„Denn ...“. Anschließend kehrt Paulus 
zu seinem praktischen Missionsanlie-
gen zurück. Paulus begründet also in 
Röm 1,16–15,13 nur lehrmäßig, was 
er nach Röm 1,8–15 und 15,14–16,27 
praktisch tun will. Der „Gehorsam des 
Glaubens“ muss eben ausführlich dar-
gestellt und unter allen Völkern ver-
kündigt und eingepflanzt werden.

Wer nur pragmatisch ‚Mission‘ 
betreibt und deswegen auf ‚Lehre‘ ver-
zichten will, betreibt letztlich eine Mis-
sion in eigenem Auftrag und kümmert 
sich nicht um das, was Gott zur Mis-
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sion gesagt und geschrieben hat. Wer 
eine ‚Dogmatik‘ lehrt, die die ‚Mission‘ 
nicht zum Mittelpunkt hat und die 
nicht zur praktischen Missionsarbeit 
hinführt, vertritt eine Lehre im eigenen 
Auftrag und missachtet, warum Gott 
etwas gesagt und geschrieben hat.

II. Teil: Mission angesichts der 
kulturellen Vielfalt

17. These: Die Vielfalt der Völker 
und Kulturen ist prinzipiell keine 
Folge der Sünde, sondern gott-
gewollt. In einer Kultur ist aus 
biblischer Sicht nur das zu verwer-
fen, was ausdrücklich Gottes hei-
ligem Willen widerspricht.

Die Vielfalt und Unterschiedlich-
keit der Kulturen ist nicht negativ als 
Folge der Sünde zu verstehen und ist 
keine Folge des Gerichtes Gottes durch 
die Sprachverwirrung beim Turmbau 
zu Babel (1Mose 11,1–9). Durch die 
Sprachverwirrung wollte Gott doch 
gerade das erreichen, was er den Men-
schen zuvor als Befehl gegeben hatte, 
nämlich die Ausbreitung der Mensch-
heit auf der ganzen Erde („füllet die 
Erde“, 1Mose 1,28; 9,1) und damit die 
Aufspaltung der Menschheit in eine 
Vielfalt von Familien, Völkern, aber 
auch von Berufen, Fähigkeiten und 
Kulturen. Mit dem Turmbau zu Babel 
sollte gerade eine Welteinheitskultur 
geschaffen werden, die immer das Ziel 
des Satan war, wie das Buch der Offen-
barung und die Person des Antichristen 
im Alten und Neuen Testament zeigen. 

So heißt es von dem „Tier“, das seine 
Macht von dem „Drachen“ hat (Offb 
13,1–10): „Es wurde ihm gegeben, Krieg 
zu führen ... und ihm Macht gegeben ... 
über jeden Stamm und jedes Volk ...“. 
Gott dagegen wollte keine Weltein-
heitsstadt, keine Welteinheitsregierung, 
keinen Welteinheitshumanismus. Gott 
und sein Wort garantieren die Einheit 
der Welt, aber keine sichtbare Struktur 
auf Erden. Gott „zerstreute“ die Men-
schen „über die ganze Erde“ (1Mose 
11,9).

Von den Söhnen Noahs ausgehend 
„wurde die ganze Erde bevölkert“ 
(1Mose 9,19) und „verzweigten“ sich so 
die „Nationen“ (1Mose 10,5), weshalb 
die Entstehung der einzelnen Völker 
durch Stammbäume erklärt werden 
kann (1Mose 10,1–32) an deren Ende 
es heißt: „von diesen aus haben sich 
nach der Flut die Völker auf der Erde 
verzweigt“ (1Mose 10,32). Gott ist des-
wegen der Schöpfer aller Völker, denn 
„er hat aus Einem [Menschen] alle Völ-
ker der Menschen geschaffen, damit sie 
auf der ganzen Erde wohnen, indem er 
ihnen festgesetzte Zeiten und die Gren-
zen ihres Wohngebietes bestimmt hat 
...“ (Apg 17,26; ähnlich 5Mose 32,8; Ps 
74,17).

18. These: Christen sind Men-
schen, die von jeglichem kulturellen 
Zwang befreit sind. Sie müssen 
keine menschlichen Traditionen 
und Gebote mehr neben Gottes 
Geboten anerkennen.

Dies wird besonders in Mk 7,1–13 
deutlich, wo Jesus die Pharisäer heftig 
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kritisiert, weil sie ihre menschliche 
Kultur in den Rang verpflichtender 
Gebote Gottes erhoben hatten.

19. These: Christen können andere 
Kulturen im Lichte der Bibel beur-
teilen, weil und wenn sie gelernt 
haben, zwischen ihrer eigenen 
Kultur, auch ihrer jeweiligen 
frommen Kultur, und den über-
kulturell gültigen Geboten Gottes 
zu unterscheiden.

Auch dafür ist Mk 7,1–13 der beste 
Ausgangspunkt. Es waren sehr ehren-
werte, fromme Motive, die die Pha-
risäer veranlassten, neben dem Wort 
Gottes und sogar gegen das Wort 
Gottes weitere Richtlinien zu erlas-
sen, die für alle verbindlich waren. 
Jesus kritisierte sie heftig, weil sie sich 
damit zum Gesetzgeber neben Gott 
gemacht hatten: „Vergeblich dienen sie 
mir, weil sie lehren solche Lehren, die 
nichts sind als Menschengebote.“ (Mk 
7,7; Mt 15,9).

20. These: Weil Christen allein 
Christus gehören und allein 
seinem Wort unterstehen, können 
sie jedoch nicht nur ihre eigene 
Kultur und die Kultur anderer 
kritisch sehen, sondern sind ver-
pflichtet, sich aus Liebe auf die 
Kultur anderer einzustellen.

Paulus begründet in 1Kor 9,19–23 
die Notwendigkeit, sich auf andere in 
der Evangelisation einzustellen gerade 
damit, dass er allen gegenüber frei 
ist: „Denn obwohl ich allen gegenü-
ber frei bin, habe ich mich allen zum 

Sklaven gemacht, damit ich immer 
mehr gewinne. Und ich bin den Juden 
wie ein Jude geworden, damit ich 
die Juden gewinne; denen, die unter 
Gesetz sind, wie einer unter Gesetz 
– obwohl ich selbst nicht unter Gesetz 
bin –, damit ich die, welche unter 
Gesetz sind, gewinne; denen, die ohne 
Gesetz sind, wie einer ohne Gesetz 
– obwohl ich nicht ohne Gesetz vor 
Gott bin, sondern unter dem Gesetz 
Christi –, damit ich die, welche ohne 
Gesetz sind, gewinne. Den Schwachen 
bin ich ein Schwacher geworden, 
damit ich die Schwachen gewinne. Ich 
bin allen alles geworden, damit ich auf 
alle Weise einige errette. Ich tue aber 
alles um des Evangeliums willen, um 
an ihm Anteil zu bekommen“.

Offensichtlich kann auch ein Christ 
so in seiner eigenen Kultur leben, dass 
er nicht merkt, dass er bestenfalls von 
anderen nicht verstanden wird und 
schlimmstenfalls mit seiner Kultur 
dem anderen ein „Hindernis“ (1Kor 
9,12) ist, das Evangelium zu verste-
hen.

21. Christen sind also nicht nur 
dafür verantwortlich, ob und dass 
sie die Botschaft von der Erlösung 
in Jesus Christus gesagt haben, 
sondern auch dafür, ob und dass 
sie verstanden werden konnte.

Das ist auch der Grund, warum die 
Bibel in jede nur denkbare Sprache 
übersetzt werden darf und das Evan-
gelium in jedem Dialekt und jeder 
kulturellen Form ausgedrückt werden 
kann und sollte.
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22. These: Die Weltmission geht 
nicht an den vorgegebenen soziolo-
gischen Tatsachen vorbei, sondern 
richtet ihre Strategie daran aus. 
Deswegen gründete Paulus in den 
Ballungszentren und Verkehrskno-
tenpunkten Gemeinden, überliess 
diesen Gemeinden die Durchdrin-
gung des Umlandes und gründete 
selbst neue Gemeinden in vom 
Evangelium unerreichten Gebie-
ten.

Paulus gründete Gemeinden meist 
in zentral gelegenen Städten, setzte 
sehr früh von ihm geschulte Älteste ein 
und zog bald weiter. Die vollständige 
evangelistische Durchdringung der 
Gegend mit dem Evangelium überließ 
er dann der Großstadtgemeinde. Von 
der Gemeinde in Thessalonich heißt es 
zum Beispiel: „so dass ihr allen Gläu-
bigen in [den Provinzen] Mazedonien 
und Achaja zu Vorbildern geworden 
seid. Denn von euch aus ist das Wort 
des Herrn nicht allein in Mazedonien 
und Achaja erschollen, sondern euer 
Glaube an Gott ist an jeden Ort hin-
ausgedrungen, so dass wir nicht mehr 
nötig haben, etwas zu sagen“ (1Thess 
1,7–8).

Wenn Paulus in Röm 15,19 schreibt, 
dass er „von Jerusalem und ringsum-
her bis nach Illyrien das Evangelium 
des Christus völlig verkündigt habe“, 
meint er nicht, dass er jedem einzelnen 
Menschen das Evangelium verkündigt 
hat, sondern dass er an allen strategisch 
wichtigen Orten Gemeinden gegrün-
det hat. Dasselbe gilt für die Aussage, 
dass „ich in diesen Gegenden keinen 

Raum mehr habe“ (Röm 15,23). Paulus 
sucht deswegen nicht die Gebiete auf, 
„wo Christus bereits genannt wurde“, 
(Röm 15,20) und wo bereits gepredigt 
wird (Röm 15,21), sondern Orte, an 
denen noch niemand das Evangelium 
verkündigt hat und keine einheimische 
Gemeinde existiert.

23. These: Jedes Ansehen der Person 
in der Gemeinde aufgrund von 
kulturellen, wirtschaftlichen und 
anderen Gesichtspunkten wider-
spricht dem Wesen Gottes und des 
christlichen Glaubens.

Gott kennt kein Ansehen der Per-
son, weswegen nicht nur das staatliche 
Gericht die Person nicht ansehen darf 
(5Mose 1,17; 10,17–18; 16,18–20; 2Chr 
19,7; Spr 18,5; 24,23; Hiob 13,10; Jes 
3,9), sondern auch die neutestament-
liche Gemeinde jedes Ansehen der 
Person verwirft (Kol 3,25; Eph 6,9; 
Jak 2,1–12). Jakobus schreibt: „Meine 
Geschwister, haltet den Glauben Jesu 
Christi, unseres Herrn der Herrlich-
keit, von jedem Ansehen der Person 
frei! ... Wenn ihr wirklich das könig-
liche Gesetz ‚Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst‘ nach der Schrift 
erfüllt, so tut ihr recht. Wenn ihr aber 
die Person anseht, so begeht ihr Sünde 
und werdet vom Gesetz als Übertreter 
überführt. ... Redet so und handelt so 
wie solche, die durch das Gesetz der 
Freiheit gerichtet werden sollen“ (Jak 
2,1+8+9+12).
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24. These: Dialog im Sinne von 
friedlicher Auseinandersetzung, 
ehrlichem und geduldigem Zuhören 
und Lernen von anderen ist eine 
christliche Tugend.

Ein Dialog zwischen überzeugten 
Christen und Anhängern anderer 
Religionen und Weltanschauungen ist 
in dem Sinne möglich, dass Christen 
gerne friedlich mit anderen über ihren 
Glauben sprechen („Rechenschaft ... 
aber mit Sanftmut und Ehrerbietung“, 
1Petr 3,15–16), anderen gerne zuhö-
ren (Jak 1,19), in vielen Bereichen aus 
der Lebenserfahrung anderer lernen 
(siehe das ganze Buch der Sprüche) und 
bereit sind, sich selbst und ihr Verhal-
ten immer wieder neu in Frage stellen 
zu lassen.

25. These: Dialog im Sinne von 
Aufgabe des christlichen Wahrheits-
anspruches oder von Aufgabe der 
Weltmission ist undenkbar, ohne 
das Christentum selbst aufzulösen.

Wenn unter Dialog verstanden wird, 
dass der innerste Wahrheitsanspruch 
Jesu Christi (Joh 14,6), des Evangeliums 
(Röm 1,16–17; 2,16) und des Wortes 
Gottes (2Tim 3,16–17; Hebr 4,12–13; 
Joh 17,17) im Gespräch mit Anhängern 
anderer Religionen vorübergehend oder 
prinzipiell außer Kraft gesetzt werden 
soll und die biblische Offenbarung mit 
den Offenbarungen anderer Religionen 
auf eine Stufe gestellt wird, ist ‚Dialog‘ 
weder mit christlicher Mission noch 
überhaupt mit dem Wesen des Chris-
tentums zu vereinbaren.

Der Absolutheitsanspruch des christ-
lichen Glaubens kommt vor allem in der 
Lehre vom Endgericht und vom ewi-
gen Leben zum Ausdruck. Hebr 6,1–2 
spricht von der „Totenauferstehung und 
dem ewigen Gericht“ als von zweien 
der sechs wichtigsten Grundlagen des 
Glaubens. Daran haben die Kirchen 
aller Zeiten festgehalten, wie das Glau-
bensbekenntnis zeigt: „von dannen er 
kommen wird zu richten die Lebenden 
und die Toten“.

III. Teil: Bekehrung und soziale 
Veränderung

26. These: Der Friede des Einzelnen 
mit Gott, das heißt die persönliche 
Errettung aufgrund des gnädigen 
Opfers Jesu am Kreuz ist das erste 
und vorrangige Ziel der Mission, 
aus dem heraus sich alle anderen 
Ziele ergeben.

Jesus hat in Mt 16,26 sehr deutlich 
formuliert, dass das Heil der Seele wich-
tiger als alle anderen Werte ist: „Denn 
was wird es einem Menschen nützen, 
wenn er die ganze Welt gewönne, aber 
seine Seele einbüßte? Oder was wird ein 
Mensch als Lösegeld geben für seine 
Seele?“

Paulus diskutiert dementsprechend 
im Römerbrief zunächst die Frage, 
warum Juden und Heiden vor Gott in 
ihren Sünden verloren sind und warum 
Jesus alleine das Heil geschaffen hat. 
Erst in Röm 5,1 schreibt Paulus: „Da 
wir nun gerechtgesprochen worden 
sind aus Glauben, haben wir Frieden 
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mit Gott durch unseren Herrn Jesus 
Christus, durch den wir auch durch 
den Glauben den Zugang zu dieser 
Gnade erhalten haben ...“ (Röm 5,1–2) 
und beginnt die persönliche Ethik, die 
gemeinschaftliche, die kulturelle und 
die politische Ethik zu besprechen.

27. These: Auch wenn das persön-
liche Heil das erste und vorrangige 
Ziel der Mission ist, bedeutet dies 
nicht, dass es keine weiter gehenden 
Ziele geben dürfe, sondern umge-
kehrt gewinnen alle weiter gehenden 
Ziele von hier her ihre Bedeutung.

Der Missionsbefehl nach Matthäus 
(Mt 28,18–20) beinhaltet die Auffor-
derung, alle Menschen „zu Lernenden“ 
(‚Jünger‘) zu machen. Dazu gehört im 
ersten Schritt eine persönliche Anspra-
che und Umkehr, kann die Taufe auf 
den Namen des dreieinigen Gottes 
doch nur von Einzelnen vollzogen wer-
den. Dennoch sollen gerade auf die-
sem Weg letztendlich ganze „Völker“ 
gewonnen werden, so dass ein hoher 
Prozentsatz an Christen in einem Volk 
nicht der persönlichen Umkehr zu Gott 
widerspricht.

Außerdem ist die persönliche 
Umkehr zu Gott nicht Endpunkt, son-
dern Ausgangspunkt einer persönlichen 
Erneuerung und einer Erneuerung von 
Familie, Kirche, Wirtschaft, Staat und 
Gesellschaft, sollen doch alle Men-
schen „zu Lernenden“ (‚Jüngern‘) wer-
den. Wenn Jesus seine Jünger auffor-
dert: „und lehret sie alles zu halten, was 
ich euch befohlen habe“, so endet der 
Missionsbefehl mit der Aufforderung, 
die gesamte Bandbreite der biblischen 

Ethik zu vermitteln. Dadurch wird der 
einzelne, sein Alltag und seine Umwelt 
ebenso verändert, wie auf Dauer sün-
dige Strukturen und sichtbare Unge-
rechtigkeit.

28. These: Die Sozialarbeit inner-
halb der christlichen Kirche auch 
und gerade angesichts kultureller 
Unterschiede wird gleich zu Beginn 
der neutestamentlichen Gemeinde 
im Diakonenamt institutionell ver-
ankert.

Die Einsetzung von Diakonen in 
Apg 6 und in der neutestamentlichen 
Gemeinde überhaupt ist von herausra-
gender Bedeutung. Es ist erstaunlich, 
dass die neutestamentliche Gemeinde 
neben den Ämtern der Aufseher 
(Bischöfe) und Ältesten, die für Lei-
tung und Lehre verantwortlich sind, 
nur ein weiteres festes Amt kennt, näm-
lich das der Diakone (Phil 1,1; 1Tim 
3,8–10) und Diakoninnen (Röm 16,1; 
1Tim 3,11–13), deren Aufgabe sozialer 
Natur ist. Die soziale Verantwortung 
der Gemeinde für ihre Mitglieder ist 
im Diakonenamt so institutionalisiert, 
dass eine Gemeinde ohne sie ebenso 
undenkbar ist, wie eine Gemeinde ohne 
biblische Lehre oder ohne Leitung.

Die Gemeinde ist für ihre eigenen 
Mitglieder sozial vollständig verant-
wortlich, sofern nicht Verwandte die 
Versorgung übernehmen können (1Tim 
5,1–4). Bei dieser sozialen Verantwor-
tung geht es nicht um Spenden, nicht 
um zeichenhafte Hilfe für Einzelne, 
sondern um eine Verantwortung für 
alle.
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So ist auch die Aufforderung in Mt 
25,45 zu verstehen, den geringsten 
Geschwistern zu helfen. Hier geht es 
um Geschwister Jesu, also um gläubige 
Menschen, nicht um jedermann. Wenn 
die „Geschwister“ in Mt 25,40 als alle 
Menschen zu verstehen wären, so wäre 
dies die einzige Stelle des Neuen Tes-
tamentes, wo ‚Bruder‘ oder ‚Schwester‘ 
sich nicht auf andere Gemeindemit-
glieder und Mitchristen bezieht, wenn 
es im übertragenen Sinne gebraucht 
wird.

29. These: In Apg 6 erhält die sozi-
ale Verantwortung innerhalb der 
Gemeinde zwar einen zentralen 
Stellenwert, aber die Verkündigung 
des Wortes Gottes und das Gebet 
bleiben dennoch die vorgeordnete 
Aufgabe, die im Amt der Ältesten 
und Apostel institutionalisiert ist.

Die Apostel geben folgenden Grund 
an, warum sie das „Geschäft“ (Apg 6,3) 
der Witwenversorgung nicht auch noch 
übernehmen wollen: „Wir wollen aber 
im Gebet und im Dienst des Wortes 
verharren“ (Apg 6,4). Der Dienst der 
Ältesten und Aufseher ist wichtiger 
als der Dienst der Diakone, so wie im 
Alten Testament der Dienst der Pries-
ter wichtiger als der Dienst der Leviten. 
Gebet und Wortverkündigung sind 
dem sozialen Engagement vorgeschal-
tet und dürfen nie zu kurz kommen. 
Wort und Gebet gehören dabei immer 
zusammen. Schon der Dienst des Pro-
pheten Samuel war es nach 1Sam 12,23 
zu „bitten“ und zu „lehren“.

30. These: Die soziale Verantwor-
tung der Christen für Mitchristen 
ist deutlich von der sozialen Ver-
antwortung für alle Menschen zu 
unterscheiden.

Erstere ist im Diakonenamt institu-
tionalisiert und verpflichtend, letztere 
geschieht tatsächlich zunächst zeichen-
haft an einzelnen, soweit die Möglich-
keiten und Mittel reichen und sofern 
der Betroffene sich nicht mutwillig in 
seine Not stürzt. Beides wird in Spr 3,27 
angesprochen: „Enthalte dem, dem es 
gebührt, das Gute nicht vor, wenn es 
in der Macht deiner Hand steht, es zu 
tun!“ So gilt die Verantwortung in Gal 
6,10 durchaus allen Menschen gegenü-
ber und trotzdem haben die „Glaubens-
genossen“ Vorrang: „Lasst uns folglich 
so, wie wir Gelegenheit dazu haben, 
allen gegenüber das Gute tun, am meis-
ten aber gegenüber den Hausgenossen 
des Glaubens“.

Da Christen jedoch Gottes Liebe 
auch ihren Feinden gegenüber zum 
Ausdruck bringen und die segnen, 
die ihnen fluchen (Röm 12,14), hel-
fen Christen immer und gerne in aller 
Welt ohne Ansehen der Person, wenn es 
ihnen nur irgendwie möglich ist. Dabei 
sind sie ebenso bereit, dem Einzelnen 
in der konkreten Notlage zu helfen, 
wie sündige Sozialstrukturen aufgrund 
der biblischen Gebote zu entlarven und 
wenn irgendwie möglich, auch ohne 
Gewalt, zu verändern.
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31. These: Mission beginnt in der 
christlichen Gemeinde und Familie, 
indem durch Vorbild, Erziehung 
und Belehrung das Wort Gottes an 
die nächste Generation weitergege-
ben wird.

Neben der Verkündigung des Wortes 
Gottes an Menschen außerhalb der 
Gemeinde, darf die christliche Familie 
nicht vernachlässigt werden, ist doch 
eine gesunde christliche Familie Vor-

aussetzung für alle neutestamentlichen 
Leitungsämter (1Tim 3,4–5+12–13; Tit 
1,6–7). Wenn Christen die Kinderer-
ziehung aus der Hand geben, brauchen 
sie sich nicht mehr um eine christliche 
Ausrichtung von Kirche, Wirtschaft, 
Gesellschaft und Staat zu kümmern, 
weil sie sich selbst den besten Weg, diese 
langfristig im guten Sinne zu prägen, 
haben aus der Hand nehmen lassen.
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